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  Mein Auftritt hätte unauffälliger nicht sein können. Mit einem lauten „Huch“, einem Satz nach hinten und einem Stapel Kopierpapier, der langsam, aber sicher zu Boden glitt, begrüßte mich die Sekretärin meiner Schwester. Ich gebe es zu: Ich sah möglicherweise ein wenig seltsam aus. Es war Hochsommer und ich trug etwas, das wie eine Kreuzung zwischen einer missratenen Soutane und einem Wintermantel aussah.


  Mit kalkweißem Gesicht lehnte Frau Meisel, so hieß die Sekretärin meiner Schwester, an der Wand und hauchte: „Haben sie mich erschreckt Frau Weiss. Ich habe sie ja gar nicht erkannt.“


  Immerhin dachte sie nicht spontan an mich, wenn sie jemanden in solcher Kleidung herumlaufen sah. Eigentlich hatte ich gehofft, mich unauffällig an ihr vorbei in das Büro von Irene, meiner Schwester, schleichen zu können. Aber die arbeitsame Frau Meisel war zu einer Zeit an ihrem Arbeitsplatz, zu der sie in einem Salat pickend in der Kantine hätte sein sollen.


  Das war Pech, denn Irene hatte von mir verlangt, dass ich unsichtbar kommen sollte. Zumindest glaubte ich, so etwas vernommen zu haben, ganz sicher war ich mir im Nachhinein nicht mehr. Irene hatte mitten in der Nacht angerufen, mich aus dem Schlaf gerissen und etwas von wichtig, unbedingt schnellstens nach Frankfurt kommen und unsichtbar gefaselt. Oder war es umsichtig gewesen? Oder vorsichtig? Niemand konnte von mir erwarten, am frühen Morgen um 10.00 Uhr, einen klaren Gedanken zu fassen. Nicht einmal meine Schwester mit ihrem dringenden Notfall. Mittlerweile hatte ich drei Stunden Autofahrt hinter mir. Kein Vergnügen, wenn man ein Auto fährt, wie ich eins hatte. Noch weniger Vergnügen, wenn man gerade aufgestanden war und noch nicht gefrühstückt hatte. Was mich daran erinnerte wie hungrig ich war. Frau Meisel wusste ja nun, dass ich da war, also konnte sie mir auch gleich etwas zum Essen bringen. Und Kaffee, viel Kaffee!


  Doch bevor ich sie darum bitten konnte, öffnete sich Irenes Bürotür. Meine Schwester streckte ihren Kopf heraus und fragte mich, wo ich denn nun bliebe und was der Lärm sollte. Frau Meisel hatte sich so weit gefasst und begann hektisch das Kopierpapier einzusammeln. Ich wollte ihr dabei helfen, wurde aber von Irene ins Büro beordert. Mit einem: „Frau Meisel, bitte bringen sie meiner Schwester einen Kaffee, wenn sie hier fertig sind“, wollte sie die Tür schließen. Ich schaffte es glücklicherweise noch: „Und bitte ein paar belegte Brötchen“, zu rufen, bevor wir allein waren.


  Wir setzten uns. Meine Schwester musterte mich irritiert.


  „Wie siehst du denn aus?“


  „Ich sollte möglichst unsichtbar kommen, hast du gesagt“, erwiderte ich, ganz die trotzige, kleine Schwester.


  „Unsichtbar? Wer hat was von unsichtbar gesagt?“


  „Hast du nicht? Es hörte sich so an.“


  Irene schüttelte ihren wohlfrisierten Kopf, was mir spontan in Erinnerung rief, dass ich zum Friseur musste. Meine „Eigenkreation“ sah mittlerweile aus wie ein wild gewordener Wischmob. Zum Glück hatte ich dunkelbraune, fast schwarze Haare, da fielen die Feinheiten eines Haarschnitts nicht so auf. Im Moment allerdings, gab es keine Feinheiten, die hätten auffallen könnten. Irene merkte wie üblich nicht, dass ich in Gedanken ganz woanders war. Mit einem Ohr hörte ich, wie sie etwas sagte. Zeit mich zu konzentrieren, also wandte ich ihr meine Aufmerksamkeit wieder zu.


  „Ich möchte, dass du jemanden für mich findest. Es handelt sich dabei um den Neffen eines Mandanten.“


  Meine Schwester arbeitete für die größte Frankfurter Rechtsanwaltskanzlei. Sie verdiente unverschämt viel Geld. Irenes Mandant musste ziemlich reich sein, wenn er sich ihren Stundensatz leisten konnte. Von einem ihrer Tagessätze konnte ich ohne Probleme einen ganzen Monat lang leben. Während sie mit mir sprach, läutete mindestens vier Mal das Telefon, ohne dass meine Schwester den Hörer abgehoben hätte. Als sie meinen fragenden Blick bemerkte, meinte sie nur: „Es ist auf Frau Meisel umgestellt. Ich möchte nicht gestört werden.“ Ach hätte ich doch auch eine Sekretärin! Wenn ich nicht gestört werden wollte, musste ich mein Handy ausschalten und vergaß prompt, es wieder einzuschalten. Mit dem Ergebnis, dass ich manchmal tagelang nicht erreichbar war.


  Aber ich schweifte schon wieder ab. Hatte sie etwas von Finden gesagt?


  „Augenblick mal. Ich soll jemanden finden?“


  „Ja, das sagte ich doch gerade.“ Ähnlich wie ich, war auch meine Schwester nicht mit Geduld gesegnet.


  „Ich bin kein Detektiv oder so was.“


  „Das weiß ich. Aber du bist eine Hexe. Ich denke du schaust in deine Kristallkugel und findest Menschen, Katzen, Hunde oder was eben so ansteht.“


  „Ich habe keine Kristallkugel! Und das letzte Mal, dass ich etwas gefunden habe, war, als ich beim Staubsaugen unter dem Teppich saugte statt nur obendrauf.“


  „Sieh mal Jana, du bist die einzige Person, die ich kenne, die Zeit hat, eine Hexe ist und eigentlich irgendwie in der Lage sein sollte, Leute aufzuspüren. Außerdem brauchst du Geld.“


  Da hatte sie recht, zumindest was das Geld betraf. Warum ich in der Lage sein sollte, Menschen aufzuspüren, war ein Rätsel.


  „Ich könnte es mit Pendeln versuchen, aber eigentlich bin ich darin nicht besonders gut.“ Als ich das letzte Mal versucht hatte einen Gegenstand mithilfe des Pendels zu finden, dauerte es ein halbes Jahr, bis ich Erfolg hatte. Und das auch nur, weil ich umgezogen war. Aber vielleicht ging es besser, wenn man Personen damit suchte. Vielleicht wurde ich nach Stunden bezahlt?


  „Meinst du nicht, du solltest es lieber mit einem Detektiv versuchen?“ Mein Anstand gebot mir, auf diese doch sehr naheliegende Lösung hinzuweisen. Innerlich aber hoffte ich, sie würde nein sagen und mir einen Stundensatz von mindestens 50 Euro vorschlagen.


  „Herr Schmitt möchte keinen Detektiv einschalten. Er will auch nicht die Polizei bemühen. Es wäre ihm am liebsten wenn du es tust, denn du bist meine Schwester und mir vertraut er.“ Oh nein, er denkt, ich bin wie meine Schwester!


  „Herr Schmitt? Ich soll jemanden ausfindig machen, der Schmitt heißt? Soll ich bis an mein Lebensende Telefonbücher wälzen?“


  „Nein.“ Ein weiterer tiefer Seufzer. „Erstens dachte ich, du arbeitest mit deiner Intuition und zweitens heißt der Enkel von Herrn Schmitt nicht Schmitt, sondern Hermes. Thorsten Hermes ist sein voller Name.“


  „Hermes, der Götterbote. Wenn er geflügelte Sandalen hat, sehe ich ganz schön alt aus. Warum sucht Herr Schmitt ihn denn?“


  „Wegen seiner Erbschaft.“


  „Oh, erbt er? Ist er noch ledig?“


  Nicht, dass ich reich heiraten möchte. Schon gar nicht einen Erben.


  „Ich glaube nicht, dass er dein Typ ist und du sollst ihn nicht heiraten, sondern finden. Herr Schmitt hat ihn seit 5 Jahren nicht mehr gesehen.“


  „Ich dachte man erbt erst, wenn derjenige den man beerbt tot ist? Oder beerbt er nicht Herrn Schmitt?“ Mir schwirrte schon jetzt der Kopf.


  „Doch, er soll Herrn Schmitt beerben, aber nur, wenn Herr Schmitt sich davon überzeugen kann, dass er des Erbes auch würdig ist.“


  „Ach so, ja klar.“ Ich nickte, als wäre ich seit Jahren Anwältin für Erbrecht und wüsste genau, wovon Irene sprach. Egal, es sah aus, als hätte ich den Job. Jetzt musste ich nur noch überlegen, wie ich Thorsten Hermes finden könnte. Meinen Pendelkünsten traute ich nicht so recht.


  „Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, wo sich dieser Thorsten herumtreiben könnte?“


  „Ja, möglicherweise ist er in Spanien oder Amerika. Er könnte aber auch in Afrika oder Australien sein. Vielleicht ist er aber auch hier in Frankfurt. Wenn wir wüssten, wo er ist, bräuchten wir dich nicht.“ Ein strenger Blick streifte mich. „Ich schlage vor, du fängst hier an. In Frankfurt. Vielleicht hat Thorsten noch mit einem seiner alten Freunde Kontakt.“ Meine Schwester begann, in den Akten zu wühlen, die fein säuberlich auf ihrem Schreibtisch gestapelt waren. Kurz darauf hielt sie mir einen weißen, großen Umschlag hin. „Hier sind einige Informationen: seine Hobbys, alte Freunde, Lieblingskneipen, Ex-Freundin, sein Lebenslauf und einige Bilder von ihm.“


  „Was ist mit seinen Eltern?“


  „Die sind schon seit Jahren tot. Herr Schmitt ist der einzige noch lebende Angehörige von Thorsten.“


  Eigentlich hörte es sich gar nicht so schwer an. Ich würde als Erstes mit seinen ehemaligen Freunden anfangen. Einer von ihnen würde wissen, wo er sich herumtrieb.


  „Warum hat Herr Schmitt keinen Kontakt mehr zu ihm?“


  „Sie haben sich vor fünf Jahren im Streit getrennt. Seitdem hat er nie wieder etwas von Thorsten gehört.“


  „Und trotz des Streites ist er würdig zu erben? Oder zumindest getestet zu werden, ob er würdig ist?“


  „Sieht so aus. Anscheinend hat Thorsten vor fünf Jahren angefangen Drogen zu nehmen. Herr Schmitt möchte sicher sein, dass er damit aufgehört hat, bevor er ihn als Erben einsetzt.“


  „Aha. Dann fange ich am besten gleich an.“


  „Gute Idee. Möchtest du nicht wissen, was du verdienst bei der ganzen Sache?“


  „Ach ja, stimmt. Hatte ich vergessen.“ Typisch!


  „Ich habe mit Herrn Schmitt 60 Euro pro Stunde ausgemacht. Ist das in Ordnung? Plus Spesen natürlich.“


  „60 Euro? Ja, ok, das ist ... gut.“ Ich bemühte mich, mir meine Begeisterung nicht anmerken zu lassen. Noch nie hatte ich so viel Geld in einer Stunde verdient. Ich sollte öfter für meine Schwester arbeiten.


  „Übernachten kannst du natürlich in der Kanzleiwohnung. Wie immer“, sagte sie und reichte mir die Schlüssel.


  


  Die Tür öffnete sich. Frau Meisel, gesegnet sei sie, trat mit einem riesigen Tablett ein. Es stapelten sich belegte Brötchen, Kaffee und zwei kleine Salate darauf. Die Frau wusste, was man nach drei Stunden Autobahn am nötigsten hatte.


  Mit vollen Backen kauend, öffnete ich das Kuvert, das mir Irene zuvor gereicht hatte. Es wurde Zeit, dass ich mir den Burschen einmal anschaute. Als ich das Foto in den Händen hielt, wäre ich beinahe an meinem Brötchen erstickt. Der blonde Sunnyboy, der mir entgegenblickte, war mir bekannt. Nur hieß er damals nicht Thorsten und hatte schwarze Haare gehabt. Davon abgesehen, sah der Typ genauso wie mein Ex- Ex-Ex-Freund aus.


  „Und er heißt wirklich Thorsten?“ Dank der vollen Backen fiel meine piepsige Stimme nicht auf.


  „Ja. Warum?“


  „Ach nichts, er erinnert mich nur an jemand.“


  Ich beschloss, vorerst noch nichts zu sagen. Irene hielt nicht viel von meinem Geschmack, was Männer betraf. Ich meist im Nachhinein auch nicht. Vielleicht hatte ich mich getäuscht. Vielleicht sah dieser Thorsten meinem Ex einfach nur ähnlich.
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  Nach der Audienz bei meiner Schwester stand ich auf dem Bürgersteig vor der Kanzlei und überlegte ernsthaft, ob ich zu der Wohnung laufen sollte. Nicht, dass ich eine begeisterte Spaziergängerin war, es war eher die Hitze, die mich zu solch ungewohnten Überlegungen inspirierte. Der Asphalt kochte und mein Wagen, ein schwarzer Ford Fiesta, hatte wahrscheinlich schon Brandblasen. Ich überlegte einige Minuten, erwog das Für und Wider, um dann doch ächzend in das Auto zu steigen, sämtliche Fenster herunterzukurbeln, und, das heiße Steuer nur mit den Fingerspitzen anfassend, auszuparken.


  Einige Einbahnstraßen weiter reihte ich mich in die Autoschlange ein, die kurz vor der Alten Oper an der Ampel wartete. Von hier waren es nur etwa 50 m Luftlinie bis zu der Wohnung, was bedeutete, dass ich mindestens noch eine Viertelstunde brauchen würde. Die Hitze machte mich ebenso aggressiv, wie alle anderen Autofahrer. Mit ein paar gewählten Ausdrücken beschimpfte ich die lahme Schnecke vor mir, die vor einer grünen Ampel bremste.


  Zu meiner linken lag der Opernplatz. Wie immer im Sommer herrschte hier ein reges Treiben. Banker, die nach der Mittagspause auf dem Weg zurück in ihr Büro waren, Touristen, die Bilder von der Alten Oper machten, Einkaufsbummler und Müßiggänger belebten den Platz. In seiner Mitte der Springbrunnen, dessen Einfassung voll besetzt war mit Menschen, die sich sonnten und gleichzeitig die Kühle des Wassers genossen. Die meisten hatten sich ihrer Schuhe entledigt und hielten ihre nackten Füße in das Brunnenbecken. Ein kollektives Fußbad sozusagen. Der Schweiß lief mir in Strömen hinunter, am liebsten hätte mich dazugesellt oder mich gleich ganz hineingeworfen.


  Nachdem ich fast zerflossen war, ging es endlich weiter. Ich kam über die grüne Ampel und konnte in die Gasse einbiegen, die zur Ulmenstraße und zu der Stadtwohnung der Kanzlei führte, in die normalerweise Geschäftskunden einquartiert wurden. Endlich! Ich wuchtete meine Tasche aus dem Kofferraum – Autofahren verleitete mich immer dazu, meinen halben Bücherbestand mitzuschleppen – und keuchte die paar Stufen zu der Wohnung hinauf. Zum Glück war es hier erfrischend kühl. Ohne mich damit aufzuhalten, die Bettcouch in ein Bett zu verwandeln, ließ ich mich auf den Teppich fallen und genoss die angenehme Temperatur. Danach ging ich ins Badezimmer, duschte ausgiebig und kehrte in das Wohnzimmer zurück, um meine Strategie zu planen.


  


  Mein gesamtes Wissen darüber, wie man verschwundene Personen auffindet, hatte ich aus Kriminalromanen und dem Fernsehen. Ich glaubte nicht, dass mir das helfen würde. Wahrscheinlich hatten die Autoren dieser Romane auch nur von anderen Autoren abgeschrieben. Die Detektive dieser Bücher oder Filme verfügten immer über wundersame Kontakte zu den richtigen Behörden, wo ihnen alte Freunde sämtliche Daten, von der Geburt bis zur Eheschließung, des Gesuchten lieferten.


  Ich kannte niemanden, der in irgendeiner Behörde arbeitete. Irene wusste das, sie hatte mich nicht für diesen Job angeheuert, damit ich die Aufgaben eines Privatdetektives wahrnahm, sondern damit ich meine Fähigkeiten einsetzte. Mein wahres Talent war das Kartenlegen, aber ich hatte wenig Hoffnung, dass mir eine Tarotbefragung in diesem Fall helfen würde.


  Außer dem Kartenlegen verstand ich mich auch noch auf die anderen Bereiche, in denen eine Hexe normalerweise tätig war, als da wären: Magie, Kristallkugelsehen, Pendeln, Auralesen und Kräuterkunde. Manche Hexen hatten noch mehr Talente, wobei ich gestehen musste, dass meine Künste im Kristallkugelsehen und Pendeln mehr als mittelmäßig waren. Leider waren das genau die Fähigkeiten, die ich brauchte, um eine vermisste Person zu finden. Diese Kleinigkeit hatte ich Irene vorenthalten. Ich brauchte das Geld. Außerdem konnte ich andere für die Tätigkeiten bezahlen, in denen ich selbst nicht gut war. Zuerst aber wollte ich es auf eigene Faust versuchen, es wäre doch zu demütigend, gleich zu einem befreundeten Magier oder einer Hexe zu rennen, bevor ich es nicht selbst versucht hatte.


  


  Ich hatte weder eine Kristallkugel noch ein Pendel dabei, aber im Notfall konnte man sich beides recht einfach selbst herstellen. Statt einer Kristallkugel konnte man ebenso gut eine mit Wasser gefüllte Schüssel nehmen. Also begab ich mich in die Küche und schnappte mir eine Salatschüssel aus Plexiglas, die für meine Zwecke genau richtig war. Eine ziemlich heruntergebrannte Kerze trieb ich auch noch auf und so setzte ich mich an den runden Tisch, zündete die Kerze an und stellte die mit Wasser gefüllte Schüssel vor mich hin. Jetzt musste ich nur noch versuchen, innerlich ganz ruhig zu werden, meinen Geist zu leeren und mich auf Thorsten Hermes zu konzentrieren, während ich auf die ruhige, unbewegte Wasserfläche starrte ... und starrte ... und starrte.


  Jeder, der schon einmal so etwas probiert hatte, wusste, wie anstrengend das war. Aber ich hielt durch, holte mir immer wieder das Gesicht von Thorsten Hermes im Geiste vor Augen und endlich sah ich etwas. Ein Gesicht spiegelte sich verschwommen im Wasser, ein Lächeln, Augen, die mich schon einmal verführt hatten.


  Verdammt! Das war mein Ex-Freund Harald. Wie üblich hatte er mir alles vermasselt. Die paar Sekunden, die ich ihn im Wasser gesehen hatte, reichten mir für die nächsten Jahre. Ich hatte Kopfschmerzen und meine Laune war etwa genauso gut wie damals, als er mich verließ.


  Vielleicht sollte ich es auf dem konventionellen Weg versuchen, etwas über diesen Thorsten herauszufinden. Dazu brauchte ich die Unterlagen, die Irene mir gegeben hatte. Erstaunlicherweise fand ich die sogar in dem Gewühl, das bereits in meiner Reisetasche herrschte. Ich öffnete den Umschlag, aus dem mir als Erstes seine Fotos entgegen fielen und so studierte ich sie noch einmal eingehend. Auf diesen Bildern sah er wie mein Ex aus, nur gut, dass er es nicht war.


  Auf einem Blatt war ein kurzer Lebenslauf dieses Thorsten Hermes notiert. Mit einem leisen Pfiff überflog ich die Stationen seines Lebens. Sehr eindrucksvoll. Nachdem er sein Abitur an einem Nobelinternat in Bayern absolviert hatte, war er nach England gegangen um in Oxford zu studieren. Das hätte ich gar nicht gedacht. Den Bildern nach, hatte ich ihn als nichtsnutzigen Playboy eingestuft, der sich mit dem Geld seiner Eltern ein schönes Leben machte, schnelle Autos fuhr und mindestens drei Freundinnen gleichzeitig hatte. Oxford?! Was machte ein Mann wie er an dieser renommierten Universität? Doch nicht etwa studieren? Anscheinend lag ich nicht ganz falsch, denn er hatte sein Studium der englischen Literatur nicht beendet. Danach führte er das Leben, das ich ihm unterstellt hatte, woraus der Streit mit seinem Großvater resultierte. Zu den schnellen Autos und den vielen Freundinnen hatten sich letztendlich Drogen gesellt.


  Als Nächstes nahm ich mir die Liste seiner Freunde vor. Hier wollte ich mit den Nachforschungen beginnen. Vielleicht wusste einer von ihnen, wo sich Thorsten aufhielt. Wenn nicht, konnte ich es immer noch mit Pendeln versuchen. Ich warf einen zweiten Blick auf die Liste von Thorstens Freunden. Bei einigen stand nur die Telefonnummer da, manche aber waren mit einer Adresse versehen. Kronberg. Das stank nach Geld. Kurz entschlossen änderte ich meine Pläne. Bevor ich mit Menschen telefonierte, deren Tageskleidung wertvoller als meine gesamte weltliche Habe war, musste ich einkaufen. Man konnte am Telefon nicht überzeugend klingen, wenn man eine zwei Jahre alte, schäbige Jeans und ein billiges T-Shirt trug. Ich musste reich klingen, ich musste mich reich fühlen, ich musste zur Goethestraße!


  Glücklicherweise lag die Wohnung in der Nähe der teuersten Einkaufsstraße von Frankfurt. Von Jill Sander über Bogner bis hin zu Escada oder Kriszia gab es dort alles, was das reiche Herz begehrte. Irene hatte mir unvorsichtigerweise einen Vorschuss gegeben. Voller Elan machte ich mich auf, das Geld unter die Leute zu bringen.


  Nach etwa zwei Stunden war eines klar: Für den Betrag von 180 Euro hätte ich allenfalls einen Gürtel von Krizia erstehen können. Noch dazu einen, der sich außer im Preis in Nichts von einem 15 Euro Gürtel von Woolworth unterschied. Natürlich hätte ich auch ein apfelgrünes Seiden-T-Shirt für lächerliche 200 Euro kaufen können. Nur, dass ich in Apfelgrün aussah, als wäre mir gerade schlecht. Die Verkäuferinnen hatten mich allesamt mit geschultem Blick angeschaut, um sich dann in die andere Richtung zu drehen und vielversprechendere Kundinnen zu bedienen. Ich hatte allmählich die Nase voll. Da wollte ich einmal in zehn Jahren auf der Goethestraße einkaufen gehen und fand nichts, wofür es sich lohnte, Geld auszugeben. Gut. Dann eben doch auf die Zeil zu New Yorker.


  


  Etliche T-Shirts, mehrere Hosen, neue Unterwäsche und zwei Sommerkleider später, ächzte ich die Treppe zur Wohnung hoch und lud meine Einkäufe auf der Couch ab. Dann plumpste ich daneben, um zu verschnaufen. Bei 30° im Schatten einkaufen zu gehen, war Schwerstarbeit. Allein die Ozonwerte konnten einen umbringen. Müdigkeit überkam mich. Es konnte sicherlich nichts schaden, ganz kurz zu entspannen.


  


  Ein melodisches Klingeln ertönte. Mühsam öffnete ich die Augen. Es dauerte einen Moment, bis ich wusste, wo ich war. Noch länger dauerte es, bis ich in der Dämmerung mein Handy fand. Wie konnte es nur so schnell dunkel werden? Es war doch Sommer.


  „Und? Hast du schon etwas herausgefunden?“ Die energiegeladene Stimme meiner Schwester. Hatte sie mich nicht schon heute Morgen aus dem Schlaf gerissen? Verzweifelt bemühte ich mich um einen wachen Tonfall.


  „Ja, also nein. Die meisten habe ich telefonisch noch nicht erreicht. Ich probiere es heute Abend noch einmal."


  „Hast du geschlafen? Du klingst müde.“


  „Nein, das heißt ja. Müde bin ich schon, aber ich habe nicht geschlafen, sondern gearbeitet.“


  „Herr Schmitt möchte Resultate sehen und nicht einer verschlafenen Großstadthexe finanziell unter die Arme greifen. Also sieh zu, dass du etwas bewegst.“


  Typisch. Irene klang mal wieder wie ein Sklaventreiber. Den Ton hatte sie schon als Kind draufgehabt. Bevor ich in meiner trotzigen Art darauf reagieren konnte, so wie damals als Fünfjährige, legte sie auf. Ich riskierte einen Blick auf die Digitaluhr meines Handys. Oh, neun Uhr abends. Ich hatte zwei Stunden lang geschlafen!


  


  Es stellte sich die Frage, ob dies die richtige Tageszeit war, um im noblen Kronberg wildfremde Menschen anzurufen. Andererseits waren die Privatdetektive aus Büchern auch nicht so zart besaitet und nervten die Menschen, von denen sie sich Informationen erhoffen, auch zu jeder Uhrzeit.


  Ich holte mir die Liste mit den Telefonnummern, setzte mich auf die Couch und überlegte, wie ich die Sache angehen sollte. Dabei fiel mir auf, dass ich einen fürchterlichen Hunger hatte. Also stand ich noch einmal auf und ging in die Küche, um mir den Milchreis zu holen, den ich in der Freßgass gekauft hatte. Ich liebte das Zeug. Es war süß, pampig und mit ein wenig teurem Obstsalat, ebenfalls von der Freßgass, schmeckte es göttlich.


  Während ich mein Essen verschlang, ließ ich mir unterschiedliche Texte durch den Kopf gehen. Irgendwie musste ich die Freunde von Thorsten dazu bringen, mir zu vertrauen und mir seinen Aufenthaltsort zu verraten, falls sie ihn wussten. Am Ende entschied ich mich für die Wahrheit. Was war schon Schlimmes an einer Erbschaft? Sie würden froh sein, ihm helfen zu können!


  Optimistisch wählte ich die erste Nummer. Matthias Gronerat war der oberste Name auf der Liste. Er meldete sich sogar gleich. Vor Überraschung hätte ich fast meinen Text vergessen.


  „Ja, ähm, guten Abend. Mein Name ist Stefanie Wagner“, log ich. Obwohl ich es mit der Wahrheit versuchen wollte, hatte ich beschlossen die Nachforschungen unter falschem Namen durchzuführen.


  „Guten Abend.“ Tiefe sonore Stimme. Hörte sich gut an.


  „Ich arbeite für die Kanzlei Renber & Partner und wir suchen Herrn Thorsten Hermes in einer Erbschaftssache. Herr Schmitt, sein Onkel, nannte Sie als einen seiner Freunde und so wollte ich fragen, ob Sie wissen, wo er sich zurzeit aufhält.“ Hatte ich das nicht gut gemacht? Ohne zu stottern, den ganzen Text in aller Logik vorgetragen.


  „Wollen Sie mich verarschen? Die Nummer mit der Erbschaft ist ja wohl der älteste Hut der Welt. Haben ihm wohl ein Balg angehängt, was?“ Mit diesen charmanten Worten legte er auf. Idiot!


  Meine restlichen Anrufe waren ebenso erfolglos. Anscheinend hatte dieser Matthias die übrigen Freunde vorgewarnt, denn kaum hatte ich meinen falschen Namen genannt, legten sie auf - wenn sie freundlich waren. Ein oder zwei beschimpften mich.


  Die einzige Telefonnummer, die mir noch blieb, war die seiner Ex-Freundin.


  „Ja, hier Poscherau?“ Was für ein Name. Aber sie konnte ja nichts dafür.


  „Hallo, hier ist Stefanie Weisig. Ich suche Thorsten Hermes.“


  „So? Wer tut das nicht? Und warum denken Sie, dass ich Ihnen da weiterhelfen kann?“


  „Sie sind seine Ex-Freundin.“


  „Genau. Ex, wie ex und vorbei. Ich habe keine Ahnung, wo sich dieser Mistkerl aufhält und ich will es auch nicht wissen.“


  Hm. Die Sache mit der Erbschaft brauchte ich ihr wohl nicht zu erzählen, sie klang nicht so, als ob sie daran interessiert war, Thorsten zu Geld zu verhelfen. Vielleicht war es an der Zeit für einen Appell daran, dass Frauen alle Schwestern waren, Männer alle Mistkerle, und wir im gleichen Boot saßen.


  „Thorsten hat mir ein Kind angedreht und sich aus dem Staub gemacht.“


  Schweigen am anderen Ende der Leitung. Vielleicht war es doch nicht die richtige Taktik gewesen.


  „Oh. Na dann sind wir schon zwei. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie ihn finden. Ich drehe ihm den Hals um!“


  „Wie wär’s, wollen wir uns auf einen Kaffee treffen? Vielleicht können wir unser Wissen austauschen und finden ihn gemeinsam.“ Mist. Kaum hatte ich das gesagt, fiel mir ein, dass ich noch nicht einmal wusste, ob ich im Anfangsstadium der Schwangerschaft war oder das Kind schon auf die Welt gebracht hatte.


  „Ok, warum nicht? Morgen Abend bin ich im Recepturkeller“, antwortete sie.


  3


  


  Am nächsten Morgen suchte ich meinen Lieblingsladen auf. Ein Geheimtipp unter den Hexen des Rhein-Main Gebietes. Das kleine Geschäft bot alles, was eine Großstadthexe zur Ausübung ihrer Künste benötigte. Um den Erfolg meiner Mission sicherzustellen, hatte ich beschlossen, mir ein besonderes Pendel zuzulegen. Eines, mit dem man vermisste Personen aufspüren konnte.


  Nachdem ich dem Verkehr auf der Miquelallee glücklich entkommen war, schlängelte ich mich durch die kleinen, verwinkelten Einbahnstraßen von Bornheim. Hier, in einem der Hinterhöfe im Kellergeschoss, war „Magic and More“ zu finden.


  Wie immer parkte ich im Halteverbot und stieg die Treppen in das Kellergeschoss hinunter. Wohltuende Kühle umfing mich. In der Luft waberte der Duft von Räucherwerk. Es dauerte einen Moment bis sich meine Augen, nach dem grellen Sonnenschein von draußen, an das Halbdunkel gewöhnten.


  „Hallo Margrit“, begrüßte ich die Hexe, die, in einen langen, dunklen Kaftan gehüllt, hinter dem Tisch saß, auf dem sich neben der Kasse etliche Bücher, Halbedelsteine, Amulette und Kristallkugeln türmten. Ich kannte Margrit noch aus meinen Tagen, als ich Wirtschaftswissenschaften an der Frankfurter Universität studierte. Das Studium hatte ich nie zu Ende geführt, dafür aber meine Fähigkeiten als Kartenlegerin und Hexe ausgebildet.


  Mit einem: „Jana, wie schön dich zu sehen“, sprang Margrit von ihrem Stuhl, kam um den Tisch herum und umarmte mich. „Du warst viel zu lange nicht mehr hier. Wie geht es dir?“


  „Gut. Ich habe einen Auftrag, bei dem ich zum ersten Mal anständig verdiene und nicht die ewige Frage beantworten muss, ob der Ex-Freund zurückkommt.“


  Margrit hüpfte auf und ab wie ein kleines Kind. „Das ist ja toll“, rief sie.


  Ich musste lachen. Trotz der schwarzen Robe und der geheimnisvollen Aura, die diesen Laden umgab, benahm sich Margrit noch immer wie ein Teenager, was einer der Gründe war, weshalb ich sie so mochte.


  „Ich brauche ein spezielles Pendel“, kam ich auf den Anlass meines Besuches zu sprechen. „Eines, mit dem ich vermisste Personen aufspüren kann.“


  „Oh. Wie spannend! Darfst du darüber reden?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht.“


  „Ach, schade.“ Sie drehte sich um und begann, in einer Kiste zu kramen, die unter dem Tisch stand. „Ich liebe spannende Geschichten und geheimnisumwitterte Aufträge. Du musst mir versprechen, alles zu erzählen, wenn du die Person gefunden hast“, sagte sie über ihre Schulter.


  „Ok, mach ich.“


  „Hier.“ Margrit drehte sich strahlend um und hielt mir etwas entgegen, das wie in Kompass aussah. Ich konnte nur hoffen, dass es keiner war, denn ich hatte keine Ahnung wie so ein Ding funktionierte.


  „Du brauchst nur den Namen der gesuchten Person mit schwarzer Tinte auf ein Stück Papier zu schreiben, es zusammen zu falten und hier hineinzulegen.“ Sie drehte das Gerät um und drückte auf einen winzigen Knopf. Die hintere Abdeckung schnappte auf, darunter befand sich eine kleine Einbuchtung, in der man mit viel Mühe einen kleinen Zettel hineinlegen konnte. Margrit drückte die Abdeckung zu und drehte das Teil wieder um. „Die Nadel funktioniert ähnlich wie ein Kompass“, erklärte sie und ich stöhnte.


  „Ich habe es nie geschafft, zu kapieren, wie so etwas funktioniert“, gab ich zu.


  „Keine Sorge. Es ist idiotensicher. Du brauchst dich nur in die Richtung zu bewegen, in die die Nadel zeigt. Wenn sie sich nicht mehr bewegt, hast du die Person gefunden.“


  „Hört sich an, als wäre das genau das, was ich brauche!“


  Wenig später war ich stolze Besitzerin des Pendels. Sobald ich in meinem Auto saß, kritzelte ich „Thorsten Hermes“ mit dem Füller, den ich ebenfalls bei Margrit erworben hatte, auf einen Zettel. Dann faltete ich ihn und stopfte ihn in die Einbuchtung. Um ganz sicher zu gehen, legte ich das Gerät auf das Foto von ihm. Fröhlich vor mich hin pfeifend, fuhr ich los. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen!


  


  Nach drei Stunden war ich nicht nur müde, sondern auch frustriert. Das Pendel hatte mich kreuz und quer durch Frankfurt geführt. Höhepunkte meiner Stadtrundfahrt waren der Flughafen, Hauptbahnhof, Zoo, das Museumsufer, die Altstadt von Sachsenhausen und zum Abschluss ein Besuch der Stadtgrenze bei Frankfurt Hausen.


  Die ganze Fahrt über hatte ich geschwitzt, denn es waren nicht nur Rekordwerte von 35° Grad Celsius zu verzeichnen, sondern auch eine extrem hohe Luftfeuchtigkeit.


  Lange Zeit hatte ich an dem Glauben festgehalten, dass der Gesuchte sich im Moment in Frankfurt aufhielt und ebenso wie ich in der Stadt unterwegs war. Irgendwann aber dämmerte es mir: Ich war offensichtlich nicht gut genug, um ein idiotensicheres Pendel zu benutzen. Ich lehnte die Stirn auf die Oberkante des Lenkrades und stöhnte. Nichts im meinem Leben funktionierte. Ich war eine gute Kartenlegerin, aber ich schaffte es nicht, damit ein Einkommen zu erzielen, mit dem ich überleben konnte. Anstatt wie meine Schwester Karriere zu machen, verschwendete ich meine Zeit mit geldmagischen Ritualen, die nur ein Resultat hatten: Mein Kontostand wurde von Tag zu Tag schlechter. Und jetzt vermasselte ich auch noch den einzigen Auftrag, der mir hätte helfen können, meine Schulden abzuzahlen, den Überziehungskredit aufzulösen und mir endlich wieder Luft zu verschaffen.


  Alles in allem war ich als Hexe eine Versagerin.


  


  Zum Glück war Margrit bereit, das nutzlose Pendel zurückzunehmen, auch wenn sie nicht verstehen konnte, warum es bei mir nicht funktioniert hatte. Das Angebot, es mit einem anderen zu versuchen, lehnte ich dankend ab. Für diesen Tag hatte ich genügend Fehlschläge hinnehmen müssen.


  


  Eine lange, kalte Dusche später, stand ich pünktlich um neun Uhr abends vor dem Eingang des Recepturkellers. Hier war ich das letzte Mal als Schülerin gewesen, was länger her war, als ich mir eingestehen wollte. Wir hatten die Kellerkneipe immer nur „Receptur“ genannt.


  Nach kurzem Zaudern stieg ich die Stufen hinab und schaute mich um. Seit meinem letzten Besuch hatte sich nichts verändert.


  Die weißen, dicken Mauern wölbten sich über langen Holztischen, auf denen flackernde Kerzen standen. Noch immer drängten sich zu viele Menschen auf zu engem Raum. Ich war froh, dass ich uns einen Tisch reserviert hatte.


  Die Ex-Freundin, sie hieß Nina mit Vornamen, war noch nicht da. Ich setzte mich an den Tisch, den ich für uns reserviert hatte und begann ein nervöses Stakkato mit den Fingern zu trommeln. Es war ein seltsames Gefühl, als Detektivin unterwegs zu sein. Was, wenn sie mich durchschaute? Oder ich mich, wie so oft, in meinen Lügen verhedderte? Und dann war da noch mein Aussehen. Dieser Thorsten war bestimmt nur mit Models ausgegangen. Nina würde einen Blick auf mich werfen und sofort wissen, dass meine Geschichte erlogen war.


  Wäre ich nur nicht zum Friseur gegangen! Mit einer Hand fuhr ich mir durch die Haare. Statt meiner üblichen langen, glatten Mähne hatte ich jetzt einen Stufenschnitt. Ich fühlte mich, als hätte ich überhaupt nichts mehr auf dem Kopf. Dazu war ich auch noch auf den Vorschlag meine Haarfarbe aufzufrischen, hereingefallen. Die Aussicht die Ex-Freundin eines jungen, reichen, gutaussehenden Mannes zu treffen, hatte meine Urteilsfähigkeit getrübt und so stimmte ich zu. Jetzt war ich froh über die schummrige Beleuchtung in der Receptur. Ehemals mit dunklen Haaren gesegnet, die einige kastanienbraune Strähnen aufwiesen, sah ich jetzt aus, wie meine Oma, wenn sie vom Friseur kam! Ich hatte lilafarbene Strähnen. Und davon jede Menge!


  Ich straffte die Schultern. Als moderne, selbstbewusste, emanzipierte Hexe unterwarf man sich nicht der Diktatur des Schönheitswahns. Es kam auf die inneren Werte an, nicht auf das Aussehen!


  Meine inneren Werte wussten offensichtlich nichts davon, denn eine Träne stahl sich aus meinem Auge. Zum Glück kam ich nicht dazu, weiter über das Haardesaster nachzudenken, denn Nina rauschte in die Receptur.


  Mir war auf den ersten Blick klar, dass sie die Ex war. Lange, blonde Locken, eine Traumfigur und das Gesicht eines Engels. Ihr Weg zu unserem Tisch war von Männern gesäumt, die ihr hinterherstarrten. Ich wünschte mir zum ersten Mal, ich könnte die drei „Bs“ aufweisen. Im Vergleich mit ihr fühlte ich mich klein und hässlich. Thorsten Hermes war eindeutig kein Mann, der auf die inneren Werte einer Frau achtete, zumindest nicht bei seiner Ex-Freundin. Selbst an dem besten meiner Tage würde ich nie so aussehen.


  „Bist du Stefanie?“, fragte sie und blieb vor mir stehen.


  „Ja, und du musst Nina sein.“


  „Stimmt. Hallo!“ Nina setzte sich und schüttelte ihre lange Mähne, die weder Stufen noch lila Strähnen hatte, und lächelte mich an. Reihum fielen die Männer fast von den Stühlen. Einer hatte sogar auf halbem Wege mit dem Bierglas zum Mund innegehalten. Für einen Moment vergaß ich, wie ich gerade hieß und schaute sie irritiert an. Dann fiel es mir wieder ein. Richtig. Stefanie war der Name, den ich ihr genannt hatte. An den Nachnamen konnte ich mich nicht mehr erinnern, aber glücklicherweise hatte sie gerade gefragt, ob wir uns nicht duzen wollten.


  „Coole Haarfarbe“, bemerkte sie. Ich unterdrückte den Drang, ihr mehrere Strähnen auszureißen.


  „Ja? Findest du? Hat mein Friseur auch gesagt, ist gerade total in“, murmelte ich und wünschte, wir würden über das Wetter reden.


  „Du hast es gut. Ich kann nie was Neues ausprobieren. Alle fahren auf blonde Haare ab, besonders wenn es echte sind.“ Sie warf ihre Haare mit geübtem Schwung über die Schulter. Wieder sah sie mich prüfend an.


  „Du solltest nicht so viel Make-Up benutzen, ist schlecht für die Haut. Ich benutze gar keins“, sagte sie und strahlte mich mit einem Zahnpastalächeln an. Die Richtung, die unsere Unterhaltung nahm, gefiel mir nicht. Ich war nicht hergekommen, um von einer blonden Barbiepuppe Schönheitstipps zu bekommen.


  „Ähm, ja genau. Werde ich mir merken. Könnten wir jetzt über Thorsten reden? Ich habe nicht viel Zeit.“


  „Klar, lass uns über Thorsten, Arschloch, Hermes reden.“ Mit vor der Brust verschränkten Armen, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück.


  „Hast Du eine Ahnung wo er sich gerade aufhält?“


  „Wenn ich es wüsste, wäre ich nicht hier. Seit Elias auf der Welt ist, habe ich von Thorsten weder etwas gesehen, noch etwas gehört und noch viel weniger Unterhaltungszahlungen bekommen. Seit zwei Jahren versuche ich den Mistkerl zu finden.“


  Ich nickte, ging es mir doch genauso. Fast steigerte ich mich in eine gerechte Wut über den Vater meines unehelichen Kindes hinein.


  „Dann geht es dir so wie mir. Tim ist jetzt 3 Monate alt und seit dem Tag, an dem ich Thorsten erzählte, dass ich schwanger bin, habe ich nichts mehr von ihm gehört.“


  „Das klingt ganz nach dem Mann, den ich kenne.“


  „Dann kann ich das mit den Zahlungen für Tim wohl vergessen.“ Trübsinnig starrte ich in die Kerze, die auf unserem Tisch stand. Mein armer Sohn, eine solche Behandlung hatte er nicht verdient!


  „Stell dich hinten an“, sagte Nina düster. Dann glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. „Trotzdem bin ich froh. Mit Elias hat mir Thorsten das schönste Geschenk auf der Welt gemacht. Willst du mal sehen?“ Mit diesen Worten kramte sie in ihrer Tasche herum, um ein Smartphone herauszuziehen - natürlich mit Bildern von ihrem Sohn. Mist. Ich hatte kein einziges von meinem angeblichen Kind dabei. Für eine Ewigkeit betrachtete ich gebührend beeindruckt eine Aufnahme nach der anderen und stieß entzückte Rufe aus. Ein- oder zweimal sagte ich sogar: „Ganz wie Tim. Nein, sind die zwei sich ähnlich.“ Vielleicht übertrieb ich es, denn sie schaute mich zweifelnd an.


  Endlich hatte ich alle Bilder gesehen, die in den letzten zwei Jahren von Elias gemacht worden waren. Nina verstaute ihr Smartphone und sah mich erwartungsvoll an.


  „Was machen wir jetzt? Hast du eine Idee, wie du Thorsten finden kannst?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe seine Freunde durchtelefoniert, aber die wollten noch nicht einmal mit mir reden“, gab ich zu.


  „Von denen wird dir keiner weiterhelfen. Die halten alle zusammen wie Pech und Schwefel. Ich wette, die wissen, wo er ist und lachen sich heimlich ins Fäustchen. Ärsche, alle miteinander.“ Nina begann auf die Tischplatte zu trommeln. Genauso, wie ich es tat, wenn ich nervös war. „Ich wette, er ist auf Ibiza“, sagte sie dann. „Er wollte schon immer dort leben und ein ungewolltes Kind war genau der Antrieb, der ihm gefehlte hatte, um sich aus dem Staub zu machen.“ Das Trommeln wurde lauter. „Wenn ich Geld hätte, würde ich hinfahren.“ Sie warf mir einen Blick zu. „Was ist mit dir? Die Flüge sind gar nicht so teuer, oder?“


  „Ibiza?“


  „Ja. Dort ist er schon immer gerne hingefahren, hat davon geredet, dass er eines Tages dort wohnen möchte. Der liegt bestimmt den ganzen Tag am Strand, feiert die Nacht durch und vernascht jeden Abend eine andere Frau.“ Ein verträumter Blick stahl sich in ihr Gesicht. „Und du weißt ja selbst, wie gut er im Bett ist.“


  „Äh. Ja“, murmelte ich, aber Nina schien mich nicht zu hören. „Vielleicht sollte ich wirklich nach Ibiza fliegen und ihn dort suchen.“ Noch während ich sprach, erwärmte ich mich für diese Idee. Ein bezahlter Urlaub! Der Job fing an, mir Spaß zu machen.


  „Und was machst du mit Tim?“


  „Tim?“ Irritiert schaute ich sie an, dann fiel es mir wieder ein. „Tim nehme ich mit, dann kann er gleich seinen Vater kennenlernen.“ Puh, das war knapp, fast hätte ich sie gefragt, wer Tim sei.


  „Du hast es gut. Nach Ibiza würde ich auch gerne fahren.“


  „Ich sage dir Bescheid, wenn ich ihn gefunden habe“, bot ich großzügig an.


  „Ja? Würdest du das tun?“


  „Klar, wir Frauen müssen zusammenhalten. Ich sehe nicht ein, dass er zweimal mit der gleichen Tour davonkommen soll.“


  Nina nickte heftig. „Du hast recht.“


  „Ok, ich halte dich auf dem Laufenden und du sagst mir Bescheid, sobald du von ihm hörst. In Ordnung?“


  „Geht klar“, sagte Nina und strahlte mich an.


  


  Zurück in der Wohnung fragte ich mich, ob die Idee, nach Ibiza zu reisen, so gut war. Klar, ein bezahlter Urlaub war eine feine Sache. Aber nur auf Ninas Vermutung hin, die Sachen zu packen, war etwas übereilt.


  Ich überlegte, welche anderen Informationsquellen ich noch hätte anzapfen können, aber mir fielen keine ein. Seine Freunde hatte ich alle durchtelefoniert, von denen würde ich nichts erfahren. Die einzige Verzweiflungstat, die mir noch einfiel, war, einen anderen Magier einzuschalten. Balthasar Hereous war der Beste seines Fachs, wenn es darum ging, den Aufenthaltsort eines Menschen auszupendeln.


  Lange Zeit starrte ich vor mich hin. Ich konnte Balthasar nicht leiden. Er war überheblich, hielt sich für das Geschenk Gottes an die Frauen und war davon überzeugt, alles besser zu können, als jeder andere. Ihn darum zu bitten, mir bei der Suche nach Thorsten Hermes zu helfen, war ein Eingeständnis meiner Niederlage. Er würde genau wissen, dass ich es zuerst selbst versucht hatte und gescheitert war.


  Die Alternative war, einfach nach Ibiza zu reisen und auf die Richtigkeit von Ninas Intuition zu hoffen. Aber das wollte ich meiner Schwester nicht antun. Ich konnte ihr nicht guten Gewissens die Kosten für eine solche Reise in Rechnung stellen, nur weil Nina die Vermutung geäußert hatte, Thorsten wäre dort.


  Mit einem lauten Seufzer wählte ich Balthasars Nummer auf meinem Handy.


  


  „Hallo, meine Liebe.“ Balthasar, der die Tür schwungvoll geöffnet hatte, lächelte mich strahlend an. Es war zwei Uhr morgens, seine liebste Tageszeit, und er hatte darauf bestanden, die Pendelaktion gleich durchzuführen. Mir war es recht, je schneller ich die Blamage hinter mir hatte, desto besser.


  Gekleidet in ein langes, schwarzes Hemd, über einer ebenfalls schwarzen Jeans, sah Balthasar aus, als wollte er im nächsten Vampirfilm mitspielen. Seine blasse Haut war passend, nur seine langen, grauen Haare passten nicht so ganz ins Bild. Prüfend sah ich ihn an. Mit einem Bart hätte er der Schulleiter von Hogwarts sein können, das wäre möglicherweise besser, als mit den immer gut aussehenden Blutsaugern zu konkurrieren. Wie immer bezog Balthasar alles auf sich und deutete meine Musterung als Interesse. Er zog mich in eine begeisterte Umarmung, aus der ich mich so schnell wie möglich löste.


  „Nett, dass du dir Zeit nimmst“, murmelte ich und drängte mich an ihm vorbei in den schmalen Flur. Den Weg in sein Arbeitszimmer kannte ich, denn zusammen mit Balthasar hatte ich vieles studiert, was ich mir an Hexenkenntnissen angeeignet hatte. Ich mochte ihn nicht besonders, aber ich musste zugeben, dass er begabt war. Im Kartenlegen war ich besser, aber in vielen anderen Bereichen war er unschlagbar.


  „Ich bin immer froh, wenn ich dir helfen kann“, sagte er und setzte sich mir gegenüber an den Schreibtisch. Er faltete die Hände und beugte sich ein wenig nach vorne: „Du sagtest, es geht um eine verschwundene Person?“


  „Ja. Hier ist ein Bild des Gesuchten.“ Ich gab ihm die Aufnahme von Thorsten Hermes und wartete geduldig ab, während er das Bild musterte.


  „Wie heißt er?“, fragte er dann.


  Mit einem entschuldigenden Lächeln zog ich die Schultern hoch. „Ich weiß es nicht“, log ich. Balthasars Blick entnahm ich, dass er mir die Lüge nicht abnahm.


  „Soso“, murmelte er und sah mich prüfend an.


  Innerlich zitterte ich vor Angst, er würde es ablehnen mir zu helfen, wenn ich ihm den Namen nicht verriet, aber ich wollte das Risiko nicht eingehen. Wenn er erst einmal wusste, wen ich suchte, würde er sofort Thorsten Hermes googeln und möglicherweise herausfinden, wer der Auftraggeber war. Es wäre nicht das erste Mal, dass er versuchte, mir einen Auftrag abzujagen. Meine Schwester wäre natürlich immun gegen sein Angebot, aber wer weiß, wie Herr Schmitt reagieren würde, wenn Frankfurts bekanntester Magier seine Hilfe anbot.


  „Tut mir leid, aber diese Information ist vertraulich“, gab ich meine vorherige Lüge zu.


  „Schade. Unter diesen Umständen kann ich dir natürlich keinen Erfolg garantieren.“


  „Ich weiß, aber du bist der Beste wenn es darum geht, eine Person aufzuspüren. Ich bin mir sicher, du wirst mir einen guten Tipp geben.“ Balthasar strahlte. Ihn zu loben, hatte schon immer funktioniert.


  „Hast du es denn schon probiert?“


  Ich zog eine Grimasse. Diese Frage hatte ich befürchtet. „Ich, nun ja, irgendwie hat es nicht geklappt“, murmelte ich und starrte mit großem Interesse seine Tischplatte an, nur um nicht das übergroße Lächeln zu sehen, das sich garantiert auf seinem Gesicht ausbreitete.


  „Wie gesagt. Ich helfe immer gerne. Vor allem einer so geschätzten Kollegin wie dir“, salbaderte er, während ich wünschte, er würde endlich das verflixte Pendel herausholen und mit der Arbeit beginnen.


  „Ich weiß das zu schätzen“, erwiderte ich mit einem schwachen Lächeln. Sehr weit ging meine Wertschätzung nicht. Immerhin verlangte er für seine Dienstleistung 200 Euro, was ein empfindliches Loch in meine Finanzen riss. Eigentlich hatte ich das Geld nutzen wollen, um mein überzogenes Konto näher an die schwarzen Zahlen zu bringen, aber das musste noch warten.


  „Gut. Lass uns beginnen“, sagte er, zog eine Schublade auf und holte sein Pendel heraus. Wie nicht anders zu erwarten war, hatte er eines von diesen protzigen Dingern mit einer schweren tropfenförmigen Spitze, die an einer goldenen Kette hing.


  Während ich mich weiterhin in Schweigen hüllte, um seine Konzentration nicht zu stören, hielt er das Pendel über eine Weltkarte. Ich hatte ihm schon am Telefon mitgeteilt, dass die gesuchte Person möglicherweise im Ausland war. Anscheinend hatte er sich darauf vorbereitet. Anders als bei mir, dauerte es nicht lange, bis der goldene Tropfen sanft hin und her schwang.


  „Interessant“, murmelte Balthasar, schob die Weltkarte zur Seite und holte eine Europakarte hervor. Auch hier dauerte es nicht lange, bis er eine Anzeige erhielt und eine neue Karte befragte.


  Nur etwa fünf Minuten später hob er den Kopf und sah mich an. „Ibiza“, sagte er. „Weiter kann ich es nicht eingrenzen, es sind zu viele Touristen dort, die mit ihren Energien das Pendel stören.“


  „Ibiza also“, wiederholte ich und verwünschte mich innerlich dafür, nicht gleich an Ninas Tipp geglaubt zu haben. Das hätte mir die 200 Euro erspart, vor allem weil Balthasar keinen genauen Aufenthaltsort nennen konnte. Was mich aber weit mehr ärgerte, war mein eigenes Versagen.


  Resigniert zählte ich die Geldscheine auf den Tisch. Balthasar hatte sich sein Honorar verdient, das musste ich zugeben. Ich wünschte nur, ich wäre so gut wie er.


  


  4


  


  Auf Ibiza war es heißer als in Deutschland, aber wenigstens ging hier eine sanfte Brise, der Asphalt warf noch keine Blasen und ich hatte gleich nach meiner Ankunft einen Bikini angezogen, um so viel Luft und Sonne wie möglich an meinen Körper zu lassen. Danach setzte ich mich auf den Balkon, der zu meinem Zimmer gehörte. Die kleine Ibizakarte hatte ich vor mir auf dem Tischchen ausgebreitet, um mein weiteres Vorgehen zu planen.


  Ich kuschelte mich noch ein wenig bequemer in den Liegestuhl, trank meinen Orangensaft und tat für eine Weile so, als sei ich zur Erholung hier. Während des Fluges war ich fleißig gewesen und hatte eine Strategie entworfen. Dieser Thorsten schien ein Nachtclubgänger zu sein, zumindest hatte es so geklungen, als Nina sagte, er würde die ganze Nacht durchfeiern. Die Partypeople von Ibiza hatten einen ziemlich vorhersehbaren Tagesablauf: Die Nacht durchtanzen bis zum Morgengrauen, an den Strand gehen und schlafen, mittags ins Hotel zum Duschen und Frischmachen, danach Kaffee trinken, spät zu Abend essen und dann die Kneipentour, bis so gegen zwei Uhr morgens die Nachtclubs langsam voll werden.


  Je nach Tageszeit gab es also unterschiedliche Orte an denen ich Thorsten suchen konnte. Tagsüber waren es entweder die Strände oder Cafés, während ich mit Einbruch der Dunkelheit in den Bars und Nachtclubs mein Glück versuchen würde.


  Mit einem Seufzen wandte ich mich der Ibizakarte zu. Mein Plan sah vor, zunächst sämtliche Städte abzuklappern und Thorstens Bild herumzuzeigen. Ich würde mit einem der näher gelegenen Orte anfangen. San José war nicht allzu weit von hier.


  Einen Mietwagen hatte ich auch, es hinderte mich also nichts daran, sofort mit der Suche zu beginnen, wenn man mal davon absah, dass jetzt gerade Mittag war. Die Sonne brannte vom Himmel und es war heiß. Es wäre sicherlich besser, im Meer zu baden und mich abzukühlen. Wer weiß, vielleicht gehörte dieser Thorsten ja auch zu den Leuten, die sich länger als alle anderen in der Sonne aalten?


  


  Froh, eine weitere Strategie entwickelt zu haben, stopfte ich ein paar Handtücher und ein Buch in eine Tasche und ging die wenigen Schritte zum Strand hinunter. Anscheinend war ich nicht die einzige, die diese Idee gehabt hatte, denn es gelang mir gerade noch, mich mit meinem Handtuch an die Seite zu quetschen.


  Ich schloss für einen Moment die Augen und genoss das sanfte Murmeln des Meeres, die Gespräche, die von dem Strandcafé herüberwehten und das Zirpen der Grillen. Zufrieden legte ich den Kopf auf die Seite. An diese Art von Arbeit hätte ich mich gewöhnen können.


  Zwei Stunden später wachte ich auf. Verdammt! Ich hatte nicht einschlafen wollen, aber ich war erst spät ins Bett gekommen und hatte früh aufstehen müssen, um meinen Flug zu erwischen. Leider hatte Frau Meisel mir keinen Direktflug buchen können, sodass ich über Mallorca hatte fliegen müssen. Ich war seit sechs Uhr auf den Beinen. Gähnend rieb ich mir die Augen und rappelte mich auf, um ins Hotel zurückzukehren.


  Ein Blick in den Spiegel entlockte mir ein entsetztes Stöhnen. Ich war krebsrot und das nicht nur im Gesicht, sondern am ganzen Körper. Offensichtlich war mein Sonnenschutz nicht dafür ausgelegt, so lange in der Sonne zu braten.


  Fluchend trug ich eine After Sun Lotion auf. Noch hatte ich keine Schmerzen, aber ich wusste: Das war nur eine Frage der Zeit.


  


  Eine Stunde später tapste ich in meinen bunten Flip Flops die Treppe hinunter, warf meine Umhängetasche auf den Beifahrersitz meines gelben Jeeps und machte mich auf den Weg nach San José, einem winzigen Ort, der nicht am Meer, sondern auf einem Hügel lag. Es war einer der kleineren Touristentreffpunkte und lag nicht allzu weit entfernt von meinem Hotel, das außerhalb von San Antonio war.


  Obwohl San José nur aus einer winzigen Hauptstraße und vielleicht vier bis fünf Seitenstraßen bestand, wimmelte es von Touristen.


  Ich beschloss meine Suche in dem kleinen Café des Ortes zu starten. Das hatte den Vorteil, dass ich mir einen Milchkaffee gönnen konnte und trotzdem arbeitete. Brav zeigte ich Thorstens Bild den Kellnern und der Dame, der der Laden gehörte. Niemand kannte ihn oder hatte ihn gesehen.


  Ich nippte an meinem Kaffee und betrachtete das Treiben um mich herum. Ich war nicht zum ersten Mal auf Ibiza und so konnte ich die Touristen den jeweiligen Ländern zuordnen. Die Englänger zeichneten sich alle durch einen großen Enthusiasmus für Sonnenbrand aus. Egal ob weiblich oder männlich, alle waren sie krebsrot und trugen Kleidungsstücke, die ein bis zwei Nummern zu klein waren. Dank meines Schläfchens konnte ich mich ohne aufzufallen unter ihnen bewegen, denn meine Haut war mindestens genauso rot.


  Die Deutschen hingegen fielen eher durch ihre blasse Haut auf, die mit teuren Sonnencremes vor Sonnenbrand geschützt wurden. Meist waren sie nicht so laut wie die Engländer und eher in Pärchen als in Gruppen unterwegs.


  Obwohl ich mit meinen Beobachtungen praktisch am Arbeiten war, beschlich mich bald das schlechte Gewissen. Ich war nicht hier, um mich am Strand zu sonnen und in Cafés müßig herumzusitzen. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, warf ich ein paar Münzen auf den Tisch und stand auf. Dann machte ich mich daran die Geschäfte und Hotels mit dem Bild von Thorsten Hermes abzuklappern. Natürlich erwartete ich nicht gleich am ersten Tag erfolgreich zu sein, trotzdem deprimierte mich jede negative Rückmeldung ein bisschen mehr.


  Ok, San José war nur ein kleiner Ort. Es gab noch viele andere Touristennester, die ich abklappern konnte, aber wenigstens ein Teilerfolg wäre schön gewesen.


  Frustriert setzte ich mich in meinen Mietwagen und fuhr zurück in mein Hotel. Während der Fahrt brütete ich vor mich hin. Was, wenn Balthasar sich geirrt hatte und meine Reise nach Ibiza eine einzige Farce war? Irene würde mir nie glauben, dass ich in bester Absicht gehandelt hatte, sondern denken ihre nutzlose Schwester hätte sich einen kostenlosen Urlaub genehmigt.


  


  Im Hotel angekommen packte ich mein Zauberbuch aus und setzte mich auf den Balkon. Mit „Zauberbuch“ war nichts anderes, als mein wertvollster Besitz gemeint: ein Toshiba Netbook. Hier speicherte ich nicht nur mein „Buch der Schatten“, das Rituale und Zaubersprüche enthielt, sondern auch mein Tagebuch. Jetzt benutzte ich es, um mir Notizen zu den Ergebnissen der heutigen Befragung zu machen, was leider nicht viel war, außer der Erkenntnis, dass sich Thorsten nicht in San José aufhielt.


  Als ich meine Aufzeichnungen beendet hatte, war ich schon ein bisschen zufriedener. Zum einen konnte ich Irene etwas vorweisen und zum anderen war es ein gutes Gefühl diszipliniert die Ergebnisse meiner Befragungen zu notieren. Sonst würde ich nach zwei Tagen nicht mehr wissen, in welchen Orten ich schon gewesen war.
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  Nach einer Weile erinnerte mich mein knurrender Magen daran, dass mein Mittagsimbiss doch recht mager ausgefallen war. Es wurde Zeit, mich für die Kneipen und Nachtclubtour fertig zu machen. Also zerrte ich ein schwarzes Minikleid aus meinem Koffer und verschwand im Badezimmer, in der Hoffnung etwas mit meinen Haaren anstellen zu können.


  „Arrrghhhh.“ Ein Blick in den Spiegel zeigte, was ich befürchtet hatte. Jetzt, einige Stunden nach meinem Strandaufenthalt, war das Rot noch strahlender. Mein Gesicht glühte, außerdem fühlte sich meine Haut an, als sei sie zu eng für mich.


  Zusammen mit den lilafarbenen Strähnen sah ich fürchterlich aus. Ich schüttelte den Kopf. Make-up würde alles nur noch schlimmer machen und so fuhr ich mit der Bürste durch meine Haare, putzte die Zähne und schnappte mir die Handtasche.


  


  Es dauerte nicht lange, um von meinem Hotel in das Stadtzentrum von San Antonio, einem weiteren beliebten Touristenort, zu gelangen. Ich hatte Glück und fand am Ende der Hafenpromenade einen Parkplatz.


  Als Erstes wollte ich mir etwas zu Essen gönnen, also setzte ich mich in das erst beste Café am Hafen und bestellte. Dann streckte ich mich in dem Korbstuhl aus und tat das, was alle anderen auch taten: Ich beobachtete die Menschen, die auf der Promenade vorbeikamen. Die meisten waren Touristen mit mehr oder weniger starkem Sonnenbrand, mehr oder weniger guter Figur und mehr oder weniger geschmackvollen Klamotten.


  Bei all den Gestalten, die es in der Menge zu bestaunen gab, verging die Zeit wie im Flug. Das Essen stand mit einem Mal wie herbeigezaubert vor mir und ich aß, während ich mich weiterhin an dem bunten Treiben rings um mich weidete. Als ich fertig war, blieb ich noch sitzen und überlegte, wo ich mit der Suche anfangen sollte. Ich schaute die Promenade hinunter. Eine Bar reihte sich an die andere und dann galt es noch die Seitenstraßen zu erforschen. Es würden Stunden vergehen bis ich fertig war.


  Um das Ganze möglichst schnell hinter mich zu bringen, zahlte ich und zeigte dem Kellner Thorstens Bild. Nach der Auskunft, dass er Thorsten noch nie gesehen hatte, ging ich zur Bar, die meinem Café am nächsten lag. Drei Jugendliche standen davor und sprachen die vorbeigehenden Touristen an. Anfangs verstand ich nicht ganz, was sie wollten, bis mich einer von ihnen entdeckte, auf mich zukam und etwas von: „Hey, come on in. This is the hottest, coolest bar in town. You can even get one drink for free“, sagte. Zuerst starrte ich ihn blöde an. Es dauerte eine Weile, bis mein Hirn die Übersetzung lieferte. Während ich noch damit beschäftigt war, lächelte er mich freundlich an, sagte in perfektem Deutsch: „Heute Nacht haben wir Tabledance“, und in einem vertraulichen Flüsterton, „Einlass nur für Damen.“


  „Nein, danke“, murmelte ich und zückte mein Foto. „Kennen Sie diesen Mann?“, fragte ich, ganz so, wie man es immer in Fernsehkrimis sah. Er warf einen kurzen Blick auf das Bild und schüttelte den Kopf.


  „Nie gesehen. Aber komm später wieder. Der Tabledance lohnt sich für alleinreisende Frauen. Lauter schöne Jungs für euch Ladies.“ Er griff sich in den Schritt und machte ein paar rhythmische Bewegungen mit den Hüften. Ich trat den Rückzug an und reihte mich wieder in den Strom der Touristen ein, der mich vor die Tür der nächsten Kneipe spülte. Auch hier standen mehrere Aufreißer davor, versuchten die Passanten davon zu überzeugen, dass hier das Bier besser sei als nebenan und priesen sogar den Großleinwandfernseher an. Auch hier zeigte ich das Foto herum, mit genauso wenig Erfolg wie nebenan.


  


  Meine Suche führte mich die ganze Hafenpromenade und die Seitenstraßen entlang, die von der großen Plaza am Hafen sternförmig ausgingen. Das Touristengedränge wurde immer dichter und fing an, mich zu nerven. Nachdem ich brav alle Aufreißer und Kellner der letzten Bar befragt hatte, ließ ich mich in einen der Stühle fallen und bestellte mir ein Bier. Das hatte ich mir wahrhaftig verdient.


  Froh, der Masse entronnen zu sein, nippte ich an meinem Getränk. Dann aber blieb mein Blick an einem Adonis hängen, der sich durch die Stühle einen Weg bahnte. Er lächelte in meine Richtung und ich schaute mich um, um zu sehen, wer die Glückliche war, die mit ihm verabredet war. Als ich mich wieder umdrehte, stand er vor mir, strahlte mich an und sagte etwas, das wie „Ola“ klang.


  „Ähm. Hallo?“


  „Ist dieser Stuhl noch frei?“, versuchte er es in fehlerfreiem Deutsch. Aus der Nähe sah er noch besser aus. Seine schwarzen Haare waren leicht gewellt und gingen ihm bis zu den Schultern. Braune Augen sahen mich freundlich an und sein enges T-Shirt zeigte deutlich, dass er Sport trieb.


  Fast wäre mir vor Staunen der Mund offen stehen geblieben, ich riss mich aber noch rechtzeitig zusammen und sagte mit heiserer Stimme, die bekam ich immer, wenn ich fürchterlich schüchtern war: „Ja, natürlich.“


  „Danke. Ich heiße Raphael.“ Ohne auf meine Einladung zu warten, zog er sich einen Stuhl heraus und setzte sich.


  „Jana.“ Mehr bekam ich nicht heraus, denn ich traute meiner Stimme nicht so ganz.


  „Jana. Was für ein schöner Name.“ Er beugte sich vertraulich vor und schaute mir tief in die Augen. Mein Herzschlag beschleunigte sich auf mindestens 180.


  „Jana, hast du für diese Nacht schon etwas vor?“


  „Ähhh.“ Am liebsten hätte ich mich geohrfeigt. Welche Frau antwortete auf eine solche Frage mit „Äh“? Bevor ich meinen Stolz vom Boden aufkratzen und ihm eine lässige, coole Antwort geben konnte, sprach er weiter: „Ich bin gar nicht teuer. Für nur 200 Euro verwöhne ich dich die ganze Nacht.“


  Wieder blieb mir vor Staunen der Mund offen stehen. Wenigstens dieses Mal, ohne dämliche Laute von sich zu geben. Dieser Mann glaubte, ich sei schon so verzweifelt, um für Sex zu zahlen? Sah ich so schlimm aus?


  Statt einer Antwort, kramte ich in meiner Handtasche, um in den Spiegel zu schauen. Ja. Ich sah so schlimm aus. Mein Gesicht strahlte in einem tiefen Rot, das durch die lilafarbenen Strähnen sogar noch hervorgehoben wurde.


  Als ich aufschaute, lächelte er mich noch immer an. Ich schluckte.


  „Bisher habe ich noch nie dafür bezahlt und ich denke, ich werde es auch heute nicht tun“, murmelte ich und merkte, wie ich rot wurde. Was kein Problem war, ich sah ja schon aus wie eine Tomate.


  „Schade. Wir hätten bestimmt viel Spaß miteinander gehabt.“ Raphael stand auf und warf mir eine Kusshand zu, dann verschwand er in der Menge.


  Erleichtert atmete ich auf, als er weg war. Frustriert war ich allerdings auch. Vielleicht lag es nicht nur an den Haaren, sondern auch am Kleid. Für Ibiza hatte ich zu viel an. Die meisten Frauen zeigten mehr Haut, auch wenn das bei den meisten keine gute Idee war. In meinem Minikleid fühlte ich mich trotzdem wie eine Oma. Ich holte tief Luft und ließ mich in meinem Stuhl zurückfallen. Vielleicht lag es an der Seeluft, aber ich war müde und enttäuscht davon, keinen Schritt weitergekommen zu sein.


  „Für heute reichts mir“, sagte ich zu mir selbst, zahlte und reihte mich in das Gewühl ein, um mich Richtung Parkplatz schieben zu lassen. Auf dem Weg zu meinem Wagen kam ich an einer Eisdiele vorbei. Ein Eis war jetzt genau das, was ich nach diesem Frust brauchte. Ein großes Eis!


  


  6


  


  Wenn man davon absah, dass ich fast jeden Stein auf meiner Seite der Insel umdrehte, dann geschah in den nächsten zwei Tagen nicht viel. Meine Nachforschungen waren erfolglos, meine Laune sank von Tag zu Tag mehr in den Keller, bis ich es sogar schaffte an einem wunderschönen, sonnigen Tag missmutig am Strand zu sitzen. Mein Sonnenbrand war glücklicherweise abgeheilt, nur meine Haut schälte sich, aber das war nicht so schlimm.


  Ich hatte mir eine Auszeit gegönnt, nachdem ich mir auf der Suche nach Thorsten Hermes Blasen gelaufen hatte. Meine Schwester hatte bereits mehrmals angerufen und noch immer konnte ich nur berichten, was ich von Anfang an befürchtet hatte: Von Thorsten keine Spur, mein Aufenthalt auf Ibiza bis jetzt nur teure Zeitverschwendung. Allmählich wuchs in mir der Verdacht, dass Balthasar auch nicht besser im Pendeln war als ich. Schmollend schob ich meine Unterlippe nach vorne. Ich würde mir das Geld für die Session wiederholen, wenn ich Thorsten Hermes auf Ibiza nicht aufspürte, versprach ich mir. Gleichzeitig aber wusste ich, wie aussichtslos ein solches Unterfangen sein würde. Balthasar würde einfach sagen, ich hätte nicht lange genug gesucht.


  Derart in Pessimismus versunken, beachtete ich weder das schöne Wetter, noch das glitzernde Meer, sondern suhlte mich in Vorwürfen und Selbstmitleid. Glücklicherweise wurden meine Betrachtungen irgendwann durch eine füllige Schwarze unterbrochen. Groß ragte sie vor mir auf, über den Armen seltsame bunte Schnüre drapiert, und bot mir etwas an, was ich nicht verstand. Nachdem meine Verständnislosigkeit offensichtlich war, zückte sie einige Bilder aus einem ihrer weiten Kaftanärmeln und begann in gebrochenem Englisch auf mich einzureden.


  Endlich begriff ich - sie wollte mir die Haare flechten. Da ich ohnehin nichts Besseres zu tun hatte und genauso gut in Selbstmitleid baden konnte, während sie mich verschönerte, willigte ich ein und begleitete sie zu ihrem kleinen Tischchen, das sie auf den Steinen neben dem Strand aufgebaut hatte. Hier hatte sie alles, was sie für ihre Arbeit brauchte. Ich setzte mich und sie begann mit dem Flechten, was mehrere Stunden dauern sollte. Hätte ich das vorher geahnt, hätte ich diese Tortur wohl nicht über mich ergehen lassen. Aber nach etwa zwei Stunden hatte ich erheblich längere Haare als zuvor und erheblich mehr, denn sie hatte falsche Strähnen mit eingeflochten.


  Aus dem Spiegel schaute mir ein gebräuntes Gesicht entgegen, umrahmt von langen dunklen Zöpfen. Mir gefiel was ich sah, vor allem weil meine lila Strähnen nicht mehr so auffielen, denn sie hatte noch einen tiefen Rotton und ein helleres Braun mit eingeflochten. Jetzt waren meine Haare ziemlich bunt, aber irgendwie sah das gar nicht schlecht aus. Mein Schädel brummte von dem Gezerre, trotzdem lächelte ich. Zum ersten Mal seit dem Friseurdesaster war ich zufrieden mit meinem Aussehen.


  Außerdem hatte ich die Stunden genutzt, um nachzudenken und das hatte tatsächlich Resultate erzielt. Irgendwann dämmerte mir, dass ich mich wie ein Idiot verhalten hatte. Irene hatte mich angeheuert, weil ich unter anderem Fähigkeiten besaß, die nicht alltäglich waren. Bisher hatte ich mich nur auf das konzentriert, was ich nicht konnte und das war Kristallsehen, Pendeln und Personensuchen. Jetzt würde ich mich auf das konzentrieren, was ich konnte, und das war Magie.


  


  Magie war einfacher als man dachte. Man benötigte dazu weder Fledermausfüße noch Blut oder getrocknete Flügel von irgendeinem armen Vogel. Das einzige, was man brauchte, war eine gute Vorstellungskraft, Konzentration und, wenn man tatsächlich ein bisschen mehr dem Klischee entsprechen wollte, ein paar Kerzen, Steine, ein Messer und eine Schale Wasser. Es ging aber auch ohne diese Utensilien. Im Grunde genommen reichte es, sich genau vorzustellen, was man wollte. Dann lies man das Bild los, in dem Vertrauen, es werde alles so kommen, wie man es sich vorgestellt hatte.


  Magie war nicht so sehr TUN, als vielmehr GESCHEHEN LASSEN, und das war die eigentliche Schwierigkeit. Was auch der Grund dafür war, dass ich mich zunächst im Tun verzettelt hatte, anstatt andere Kräfte wirken zu lassen und darauf zu vertrauen, dass ich Thorsten finden würde.


  Solchermaßen nicht nur mit meinem neuen Look, sondern auch meiner Strategie zufrieden, kehrte ich in mein Hotel zurück. Dort setzte ich mich auf das Bett, schloss die Augen, versenkte mich in Meditation, dann rief ich mir sein Aussehen ins Gedächtnis und versuchte, so gut es ging, sein Gesicht im Geiste zu sehen. Außerdem stellte ich mir die Begegnung mit diesem Mann vor, nicht aber wo sie stattfinden würde, denn ich wusste nicht mit Sicherheit, ob er auf Ibiza war.


  Nach etwa einer halben Stunde öffnete ich die Augen, verbannte alle Gedanken an meine Suche in den Hintergrund und begann den Abend zu planen. Von jetzt an konnte ich mich darauf konzentrieren, an mein Vergnügen zu denken, alles andere würde sozusagen „hinter den Kulissen“ für mich erledigt werden. Wenn Thorsten auf Ibiza war, würde ich ihm begegnen. Wenn nicht, würde sich bald ein Grund finden, um die Insel zu verlassen.


  Allzu spät war es noch nicht, als ich aus meiner Zimmertür trat und mir an der Rezeption ein Taxi bestellte. Ich wollte heute Abend Wein trinken können, ohne mich um das Nachhausekommen zu sorgen und gönnte mir diesen ungewohnten Luxus. Als Erstes ließ ich mich nach Ibiza-Stadt bringen, denn um acht Uhr abends war in den Nachtclubs noch nichts los.


  Ich vermied die Hafenpromenade, auf der sich die Touristen in dichten Massen drängten und schlenderte langsam zur D‘ Alt Villa, die berühmte Altstadt von Ibiza-Stadt, hinauf. Es wurde immer ruhiger, als ich den Berg hinaufging, nur noch wenige Touristen verirrten sich hierher. Hier oben schlängelten sich die Gassen zwischen den Häusern hindurch, die Haustüren standen offen, Wäscheleinen spannten sich über meinem Kopf und Essengerüche wehten an mir vorbei.


  Dann hatte ich es endlich geschafft. An die Steinmauer gelehnt, blickte ich über das Mittelmeer, das in der Ferne mit dem Horizont verschmolz. Der sanfte Wind spielte mit meinen Zöpfen und kühlte meine erhitzten Wangen. Langsam breitete sich ein samtenes Dunkelblau wie ein Tuch über die Insel, die Hafenlichter glitzerten zu mir hinauf und auf dem Meer waren die Positionslichter einiger Schiffe zu sehen. Ich lehnte mich an die Mauer, genoss die laue Brise und das Gefühl allein zu sein.


  


  Meine Gedanken wanderten kurz zu meiner eigentlichen Aufgabe, aber ich hielt mich nicht allzu lange bei diesen Gedanken auf, sondern holte das Bild von Thorsten aus meiner Tasche. Ich studierte seine Züge, als sähe ich sie zum ersten Mal, versuchte herauszufinden ob er tatsächlich so aussah wie mein Ex-Freund. Als Irene mir die Bilder von Thorsten gezeigt hatte, war ich sicher gewesen es könnte nur Harald sein, jetzt aber zweifelte ich daran. Ich hatte Harald seit mehreren Jahren nicht mehr gesehen, sein Bild existierte nur noch verschwommen in meiner Einbildung und Fotos von ihm hatte ich nicht, nachdem ich sämtliche Dateien von meiner Festplatte gelöscht hatte.


  Ich verstaute das Bild wieder in meiner Handtasche, mittlerweile war es so dunkel, dass ich ohnehin kaum noch etwas darauf erkennen konnte. Bis ich es den Berg hinunter geschafft hatte, wäre es hoffentlich spät genug, um einen Nachtclub zu besuchen.


  Im E!, seit ewigen Zeiten einer der bekanntesten Clubs der Insel, angekommen, musste ich feststellen, dass ich mich geirrt hatte. Es war zwar schon halb zwölf, aber noch immer viel zu früh für die Nachtschwärmer.


  Einige wenige Gäste bevölkerten die Tanzfläche, andere hingen an der Bar oder saßen an den kleinen Tischchen, allzu viel aber war unter dem freien Himmel, der sich über der Tanzfläche spannte, nicht los. Ab halb eins füllte sich der Laden, bis er um zwei Uhr brechend voll war, der Discobeat unverdrossen aus den Lautsprechern dröhnte und ich schon mindestens drei Dealern gesagt hatte, dass ich kein Interesse an ihren Pillen hatte. Anscheinend sah ich nicht glücklich oder nicht „abgespact“ genug aus, denn das waren die einzigen Männer, die meinen Kontakt suchten.


  Irgendwann gegen drei Uhr hatte ich genug und drängelte mich zum Ausgang durch. Das war gar nicht so einfach, denn mittlerweile waren auch die letzten Nachtschwärmer angekommen. Ich musste mich mit Ellbogengewalt durchboxen, wurde übel von der Seite angestoßen und wollte mich gerade zu dem Kerl umdrehen und schimpfen, als ich ihn sah. Einen blonden Wuschelschopf und ein Profil, das entfernt an die Götter der griechischen Mythologie erinnerte. Thorsten Hermes! Niemand hätte erstaunter als ich darüber sein können, dass meine Magie so schnell wirkte.


  


  Er war nicht weit von mir entfernt, aber zu ihm durchzukommen dauerte Ewigkeiten. Endlich stand ich dicht vor ihm, dem Mann, dem ich meine Ibizareise zu verdanken hatte. Er lehnte an der Bar und versuchte eine dunkelhaarige Schöne zu becircen, die mit leerem Blick an ihrem Drink nippte.


  Ich trat neben ihn, stupste ihn an und sagte: „Hallo.“


  Thorsten schien weder etwas zu spüren noch zu hören, denn er schaute weiterhin die Dunkelhaarige an.


  „Süße, wie wärs mit einem Glas Champagner?“ Leider war die Frage nicht an mich, sondern an die Andere gerichtet. Ohne etwas zu erwidern, starrte diese die Theke an, als gäbe es einen Schatz zu entdecken.


  Noch einmal berührte ich Thorsten am Arm. Langsam drehte er sich zu mir um und musterte mich. Mir fuhr es wie ein Faustschlag in den Magen. Wer mich da ansah war nicht Thorsten Hermes, sondern mein erblondeter Ex-Freund Harald. Unfähig etwas zu sagen, starrte ich ihn an.


  „Was ist Süße?“


  „Ich bin nicht deine Süße!“, fauchte ich ihn an, ganz wie in alten Zeiten. Sein Blick klärte sich. Mit einem Mal sah er nicht mehr entspannt und wie auf Drogen aus, sondern hellwach.


  „Jana?“


  „Ja genau. Jana. Schön, dass du dich an meinen Namen erinnerst!“


  „Toll dich zu sehen, aber jetzt ist es gerade ... also lass uns später was trinken, ok?“, sagte er mit einem falschen Lächeln.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht gekommen, um ein Bier mit dir zu trinken, sondern um dir die frohe Botschaft einer Erbschaft zu überbringen.“


  „Eine Erbschaft? Spinnst du?“ Besorgt sah er mich an. „Hey, lass dir die Pillen hier nicht andrehen, da ist Gott weiß was drin.“


  „Wir sollten rausgehen, ich muss mit dir reden. Jetzt gleich“, fügte ich noch hinzu, als ich sah, dass er mich wieder abwimmeln wollte.


  „Also gut, wenns unbedingt sein muss. Bin gleich wieder da Süße“, säuselte er seiner Begleitung zu.


  „Vielleicht hättest du sie vor den Pillen hier warnen sollen“, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen.


  „Zu spät. Als ich sie sah, war sie schon vollkommen hinüber“, rief er über die Schulter zurück, während wir uns durch die Menge nach draußen kämpften.


  


  Vor dem E! atmete ich tief durch. Obwohl die Tanzfläche unter freiem Himmel lag, war durch den künstlichen Nebel die Luft nicht die beste gewesen.


  „Also, welcher meiner reichen Verwandten hat das Zeitliche gesegnet?“, fragte Harald mit einem ironischen Lächeln.


  „Ein Onkel von dir. Allerdings heißt du nach seinen Angaben Thorsten Hermes.“


  „Schade, dann hast du den Falschen gefunden.“ Harald drehte sich um und strebte dem Eingang zu. Mit einem Sprung war ich an seiner Seite, packte seinen Arm und versuchte ihn aufzuhalten. Ich hätte ebenso gut an einem Fels rütteln können. Stahlharte Muskeln spannten sich unter meinem Griff, sonst geschah nichts. Harald ging weiter auf den Club zu, als würde ich nicht wie eine Klette an seinem Arm hängen.


  „Bleib stehen“, japste ich.


  „Schatz, ich weiß, du liebst mich noch immer, aber das geht zu weit.“ Mit einem Grinsen wandte er sich mir zu und wischte meine Hand weg.


  Ohne es bewusst zu wollen, knallte eben diese Hand in sein Gesicht. „Oh, das ... das tut mir leid“, stotterte ich vor Schreck. Dann aber merkte ich, dass mir nicht leid tat. Die Ohrfeige war längst überfällig gewesen.


  „Hey, was soll das?“


  „Die hätte ich dir schon vor zwei Jahren geben sollen“, zischte ich ihn an.


  „Ich dachte, es tut dir leid?“


  „Jetzt nicht mehr.“


  „Du spinnst doch!“ Harald schüttelte den Kopf und trat ein paar Schritte zurück. „Ihr Weiber habt alle einen Knall.“ Als sollte ein Echo seine Worte begleiten, hallte ein solcher durch die Luft.


  Ein Knall. Von einem Schuss.


  Bevor ich reagieren konnte lag ich auch schon auf den Boden. Mit dem Gesicht voran. Harald lag quer über meinem Rücken und drückte meinen Kopf nach unten.


  „Bleib liegen verdammt noch mal“, raunte er in mein Ohr, als ich versuchte mich freizukämpfen.


  „Wieso?“


  „Es schießt jemand auf uns. Mensch, Jana, kapierst du denn gar nichts? Bleib hier.“ Mit diesem letzten Kommando robbte er von mir herunter.


  Wenn der Mann glaubte, ich würde alleine im Dreck liegen bleiben, während ein Irrer durch die Gegend ballerte, hatte er sich getäuscht.


  


  Vielen Dank!


  Ich hoffe Ihnen hat „Ex-Freunde, Liebe und Desaster“ gefallen! Wenn Ihnen Teil 1 gefallen hat, holen Sie sich doch Teil 2 "Ibiza, Liebe und Desaster", überall dort, wo es ebooks gibt!


  


  Lust auf mehr?


  


  


  


  Trau niemals einem Callboy:


  


  Vier Wochen vor der Hochzeit ist ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, um eine Leiche zu finden. Noch dazu, wenn man wie Tamara Hartwig mit der Frage konfrontiert ist, ob der Zukünftige der Mörder ist.


  


  Bevor Tamara aber diesem Problem auf den Grund gehen kann, kommen weitere Schwierigkeiten auf sie zu. Jemand scheint auch ihr nach dem Leben zu trachten, und so flüchtet sie sich zu der einzigen Person, die ihr vielleicht helfen kann. Dem Callboy Christian ...


  


  


  


  


  


  Schau ihr in die Augen:


  Die Enttäuschung von Laurens Hippie-Eltern ist groß, als das von ihnen als Reinkarnation Humphrey Bogarts geplante Baby ein Mädchen ist! Trotzdem wird Bogart zum großen Vorbild für Lauren, die zu einer der vielen erfolglosen Schauspielerinnen in Hollywood herangewachsen ist. Und dann kommt ihre große Chance: Brad Bailey, der erfolgreichste Regisseur Hollywoods, plant einen Film über das Idol. Leider gibt es für Lauren keine Rolle, auf die sie sich bewerben könnte – bis auf die männliche Hauptrolle ... Ein witziger, temporeicher Frauenroman und eine liebevolle Hommage an Humphrey Bogart.
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